Christmette 2017
„In jenen Tagen erließ Kaiser Augustus den Befehl, alle Bewohner des Reiches in Steuerlisten einzutragen.“ (Lk 2,1) Das Weihnachtsevangelium beginnt mit einer Zeitansage. Lukas buchstabiert die Botschaft von der Geburt des Messias hinein in die Zeit, in der Israel unter der römischen Gewaltherrschaft zu leiden hatte. Nach dem Krieg der Römer gegen die Juden lag Jerusalem in Schutt und Asche. Die Juden waren über das römische Reich zerstreut. Die Katastrophe für die Juden war auch eine Katastrophe für die jungen Gemeinden des Messias Jesus. Alle Hoffnungen auf eine messianische Welt waren unter den Trümmern Jerusalems und unter der Herrschaft Roms begraben. Die von Gott für das Leben geschaffene Welt schien wieder „wüst und wirr“ geworden, „ohne Licht“ (Jer 4,23) – so wie vor der Schöpfung. 

Nicht als zeitlose Wahrheit, die unberührt ist von dem, was Menschen zu erleiden haben, schreibt Lukas seine frohe Botschaft von der Geburt des Messias. Er flieht nicht in betäubende Illusionen einer 'heilen Welt'. Er weiß: Das Evangelium kann nur dann Menschen aufrichten, wenn seine Botschaft einer Welt stand-halten kann, die in ein „wüstes und wirres“ Chaos ohne ein Licht der Befreiung zurück zu fallen droht. 

So ist die Weihnachtsbotschaft des Lukas von der Wachsamkeit des Advent geprägt: der Wachsamkeit für die katastrophale Wirklichkeit der Welt und für das Kommen des Menschensohns in diese Welt. Seine Geschichte von der Geburt des Retters erzählt er gerade für diejenigen, die „in Finsternis sitzen und im Schatten des Todes“ (Lk 1, 79). Sie ist eingebettet in die alten Verheißungen und Hoffnungen Israels, in sein Ringen um und mit Gott, in seinen Schrei nach Gott, er möge doch endlich kommen und wahr machen, was er mit seinem Namen versprochen hat. 

Lied: Gl 231

Heute hören wir das Weihnachtsevangelium in einer Zeit, in der die Zerstörung der Lebensgrundlagen, Kriege und barbarische Gewalt den Globus zur Wüste zu machen drohen. Wir hören es, während Menschen aus ihrer Heimat fliehen und über den ganzen Globus zerstreut werden. Sie stoßen auf geschlossene Grenzen und verschlossene Herzen, werden in unmenschlichen Lagern unter Kontrolle gehalten und in Elend und Tod abgeschoben. In den Flüchtenden begegnen uns all die Zerstörungen, die die westliche Welt bisher in Gestalt von Hunger und Ausbeutung sowie der damit verbundenen Zerstörung der Lebensgrundlagen zum großen Teil in die Zweidrittelwelt auslagern konnte.  

Weil wir - nüchtern und wachsam - den Katastrophen nicht ausweichen, weil wir uns mit Beschwichtigungen und Betäubungen nicht zufrieden geben, rufen wir nach dem Kommen des Menschensohn, nach der menschlichen Welt Gottes, die dem Unrecht und der Gewalt widersteht:

Liedruf: Gl 158

Heute hören wir das Weihnachtsevangelium in einer Zeit, in der die Zerstörungen auch vor den Grenzen der westlichen Welt nicht halt machen. Armut wächst auch in unserer Gesellschaft. Das gilt für Kinder ebenso wie für Alte. Gesicherte Arbeitsverhältnisse gibt es für immer weniger Menschen. Viele sind von sozialer Sicherheit ausgeschlossen. Die Grenzen zwischen Gewinnern und Verlierern werden auch innerhalb der westlichen Gesellschaften schärfer und mit ihnen Abgrenzung und Abschottung. Die Flucht in die vermeintlichen Sicherheiten nationaler, kultureller, regionaler und familiärer Identitäten ist Ausdruck aggressiver Abschottung, die sich immer wieder in Hass und Gewalt entlädt. In den letzten Wochen gehörten auch wieder Juden zu den Opfern der Ausbrüche von Hass und Gewalt. Abschätzige Bemerkungen und Witze, diskriminierendes Verhalten bis hin zu Gewaltakten traten wieder offen zu tage, so dass jüdische Menschen „um Leib und Leben fürchten“ mussten.

Weil wir uns mit Beschwichtigungen und Betäubungen nicht zufrieden geben, weil wir nüchtern und wachsam bleiben wollen, rufen wir nach dem Menschensohn, nach der menschlichen Welt Gottes, die dem Unrecht und der Gewalt widersteht:

Liedruf: Gl 158

Heute hören wir das Weihnachtsevangelium in einer Zeit, in der viele von den Katastrophen rund um den Globus nichts wissen wollen. Man habe den Eindruck, bei solchem Wissen handle es sich um ein „'Geheimwissen' von marxistischen Gruppen, entwicklungspolitischen Organisationen und Papst Franziskus“. So beschreibt ein Soziologe seine Beobachtungen. Viele ignorieren die sich zuspitzenden Katastrophen, wehren die Frage nach Zusammenhängen mit den Strukturen der kapitalistischen Gesellschaftsform – oft auch aggressiv - ab. Statt dessen fliehen sie in betäubende Ablenkungen, in unterhaltende Events, in entlastende Esoterik, in 'positives Denken'. Statt kritisch nachzudenken, werden unmittelbar Schuldige gesucht: in 'den' Flüchtlingen, in 'den' Juden, in 'den' Bankern, in 'den' Politkern.

Weil wir uns mit Beschwichtigungen und Betäubungen nicht zufrieden geben, weil wir nüchtern und wachsam bleiben wollen, rufen wir nach dem Menschensohn, nach der menschlichen Welt Gottes, die dem Unrecht und der Gewalt widersteht: 
Liedruf: Gl 158
Gebet
Gott, was wird aus deiner Schöpfung, die du uns als Ort des Lebens geschenkt hast? Willst du zusehen, wie sie zur Wüste wird? Was wird aus den Menschen, die du als deine Ebenbilder geschaffen und beauftragt hast, Verantwortung für die Welt zu übernehmen? Willst du zusehen, wie sie - blind für kritisches Nachdenken – sich selbst und den Globus in einem Krieg aller gegen alle zerstören? Was ist mir dir Gott, was mit deinem Versprechen, mit zu gehen auf Wegen der Befreiung und Rettung? Willst du zusehen, wie dein Wort verdunstet und deine Versprechen ins Leere gehen?

Wach auf, Gott, und komm uns zu Hilfe! Wecke auch uns auf, dass wir hellhörig werden und wachsam – wachsam für das, was in unserer Welt geschieht, wachsam für dein leises Kommen. Richte uns auf, mach uns nachdenklich und zeige uns deine Wege der Befreiung.

Bring dich uns wieder in Erinnerung in dieser Nacht. Verschaff deinem Wort und deiner Verheißung neu Gehör. Mache unsere harten Herzen empfindsam und unsre Köpfe nachdenklich. Öffne unsere stummen Münder. Mach uns unangepasst und anstößig. Komm uns entgegen mit deinem Menschensohn. Lass aus uns Menschen werden, die fähig sind, die bedrohte Erde in einen Ort der Menschlichkeit zu verwandeln.

Lied: Gl 227,1-3
Erste Lesung:

Hinführung:

Der Prophet Jeremia sieht in der Zerstörung Jerusalems und der Verschleppung von Juden nach Babylon einen Zusammenbruch, der Gottes Verheißungen zu widerlegen schien. Gottes Schöpfung war wieder „wüst und wirr“ geworden. Aus dem Licht des ersten Schöpfungstages war wieder Finsternis geworden. Über diese Katastrophe soll Israel nachdenken – so will es Jeremia. Dann kann Israel erkennen, dass der Weg, den es gegangen war, zu dieser Katastrophe geführt hatte. Vor allem die Mächtigen hatten nicht mehr den Wegen der Befreiung vertraut. Sie wollten Israel so stark machen, dass andere Völker ausgebeutet und unterdrückt werden konnten. Das Ergebnis war eine Wüste der Zerstörung. 
Lesung aus dem Propheten Jeremia: 

Jer 4,16 – 23

Zwischengesang

Zweite Lesung

Hinführung:

Im babylonischen Exil hat Israel den Weg kritisch bedacht, der es in die Katastrophe geführt hatte. Es hat erkannt, dass es mit seinem Gott gebrochen hatte, der es aus der Sklaverei Ägyptens befreit hatte. Statt seine Wege der Befreiung zu gehen, hatte es sich von Götzen der Herrschaft so betören und blenden lassen, dass es ihren Verlockungen gefolgt war. Die Erkenntnis dieser Schuld öffnet Israel dafür, Gottes Wege der Befreiung wieder neu zu gehen. Nun kann ein neuer Weg durch die Wüste gebahnt werden. Auf diesem Weg kommt Gott seinem Volk entgegen. Der Prophet Jesaja verkündet dies als Botschaft des Trosts und der Freude für das verwüstete Jerusalem.

Lesung aus dem Propheten Jesaja

Jes 40,1-5.9-11 (vgl. Zweiter Adventssonntag, Lesejahr B)
Zwischengesang

Dritte Lesung

Hinführung:

Die Rückkehr der nach Babylon Verschleppten in die Heimat brachte nicht die Erfüllung aller Hoffnungen. Neue Probleme traten auf. Zwischen Rückkehrern aus der reichen Oberschicht und Verarmten, die im Land geblieben waren, kam es zum Streit um die Verteilung des Landes. Mit dem Bau des Tempels ging es nicht voran. Zweifel kommen auf, ob es denn überhaupt sinnvoll sei, den Tempel wieder aufzubauen.

Auch in dieser Situation erinnert sich Israel an seinen Gott und die Wege der Befreiung, die er mit ihm gegangen ist. Diese Erinnerung wird zur Grundlage des Ringens mit Gott, zum Schrei, er möge doch den Himmel aufreißen, endlich kommen und seine Verheißungen wahr machen. Der Prophet Jesaja bringt Israels Schrei nach Gott mit aller Leidenschaft zum Ausdruck. 

Lesung aus dem Propheten Jesaja
Jes 63,16b-17. 19B; 64,3-7 (vgl. Erster Adventssonntag, Lesejahr B)
Zwischengesang
Vierte Lesung:

Hinführung:
Der Schrei nach Gott hat Israel immer wieder neu nüchtern und wachsam gemacht. Es hat sein Leiden daran, dass Gottes Verheißungen aus-stehen oder gar widerlegt zu sein scheinen, nicht durch ablenkende Vertröstugnen und hohle Versprechungen beschwichtigen lassen. Israel hat sich nicht betäuben lassen von religiösen Versuchungen, die das Elend nur erträglicher machen, es aber nicht überwinden wollen. Inmitten der Erfahrung von Unrecht und Gewalt hat Israel nicht aufgehört, auf dem Ende der Gewaltherrschaft zu bestehen. 
Weil Israel an Gott und seinen Verheißungen festhielt, konnte es sich nicht mit banalem Trost und kleinen Erleichterungen in den Sklavenhäusern zufrieden geben. Es hält Ausschau nach einem Licht, das die Finsternis elender Verhältnisse endgültig überwindet. Eine Herrschaft, die durch die Stiefel des Militärs gesichert wird und mit dem Blut, das auf den Soldatenmänteln klebt, erkauft ist, muss beendet werden. Israels Hoffnung gibt sich mit nicht weniger als mit einem neuen Anfang hin  zu einem neuen Himmel und einer neuen Erde zufrieden. Dafür steht das Licht des Messias, die Herrlichkeit eines Menschensohns, in dem Gott seinem Volk entgegenkommt. Dieses Licht erstrahlt nicht im blendenden Glanz neuer Herren, sondern in einem neu geborenen Kind. In ihm will Gott alle Verhältnissen, die Menschen erniedrigen und beleidigen, beenden.
Lesung aus dem Propheten Jesaja
Jes 9,1-6  
Evangelium: Lk 2,1-14
und was mir bisher dazu eingefallen ist:
Am ersten Adventssonntag haben wir das neue Kirchenjahr mit den Erwartungen begonnen, die sich auf das Kommen des Menschensohns richten. Er soll mitten hinein kommen in eine Welt, die von der Katastrophe des Krieges der Römer gegen die Juden geprägt ist. Es ist eine Welt, in der mit der Zerstörung des Tempels und der Zerstreuung der Juden in alle vier Himmelsrichtungen alle Hoffnungen zerstört zu sein scheinen. Wie in den Tagen des Jeremia ist die Welt „wüst und wirr“ geworden, ohne ein Licht der Hoffnung auf Rettung. Sie scheint zurück gefallen in den Zustand vor der Schöpfung.
Die Hoffnung auf den Menschensohn ist eine nüchterne und wachsame Hoffnung. Sie flieht nicht aus der Wirklichkeit, sondern hält ihr stand. Sie muss nicht zwanghaft wegsehen von Verhältnissen, in denen Menschen erniedrigt und beleidigt, gefoltert und getötet werden. Das Licht messianischer Hoffnung soll denen leuchten, die „in Finsternis sitzen und im Schatten des Todes“ (Lk 1,79). Dies betont Lukas im Anschluss an den Propheten Jesaja.
Und so blendet Lukas in der Erzählung vom ersten Kommen des Menschensohns im Kind von Bethlehem die „Finsternis“ und die „Schatten des Todes“, die Menschen in seiner Zeit erleben, nicht aus. Er erzählt seine Weihnachtsgeschichte mitten hinein in die Katastrophen der Geschichte. Die Zeit des Lukas ist geprägt von der Herrschaft Roms, deren Herren das Volk zählen lassen, um es effektiv ausbeuten und beherrschen zu können. Unter der Herrschaft Roms wird Land von Kleinbauern an Großgrundbesitzern um verteilt. Was Maria und Josef erleiden, ist das Schicksal so vieler. Sie haben keine Bleibe, weil ihnen das Land als Grundlage des Lebens genommen wird. Die meisten Kinder werden so geboren wie das Kind von Maria und Josef. Der Stall ist keine Idylle, sondern macht die bittere Not armer Kinder und ihrer Eltern deutlich. Und es gibt keine Aussicht, dass sich daran unter der Herrschaft Roms etwas ändern könnte. Inmitten der Finsternis der Not und lähmender Hoffnungslosigkeit lässt Lukas die „Herrlichkeit des Herrn“ gerade bei den armen und verachteten Hirten aufleuchten. Sie strahlt mitten hinein in das Elend, das Menschen unter der scheinbar unumstößlichen Herrschaft Roms zu erleiden haben.
Der Stall steht nicht nur für die Geburt des Messias inmitten des Elends, sondern auch für sein elendes Ende am Kreuz der Römer. Weil er sich nicht mit ein „bisschen Frieden“, ein „bisschen Trost“, einem „bisschen“ religiöser Erbaulichkeit zufrieden gab, sondern auf dem Ende jeder Gewaltherrschaft bestand, musste er sein Leben geben. Genau darin aber steht er ein für Israels Hoffnung auf das Ende der Sklavenhäuser in der Geschichte; genau darin hält er Israels Gott gerade am Kreuz der Römer die Treue. Indem Gott den von Rom Hingerichteten auferweckt, bekennt er sich zu diesem Gekreuzigten und widerspricht der Macht Roms. 
In Leben, Tod und Auferweckung des Messias Jesus geschieht all das, was Gott mit seinem Namen versprochen hat, ein neuer Anfang des Lebens inmitten einer Geschichte der Gewalt und im Widerspruch zu ihr, ein neuer Anfang, der mit der Auferweckung des gekreuzigten Messias die geschichtlichen Systeme tödlicher Herrschaft und auch die Herrschaft des Todes überwindet. Das Leben, das für den Messias Jesus bereits Wirklichkeit geworden ist, soll für alle in einem neuen Himmel und einer neuen Erde Wirklichkeit werden. 
Auf den im Stall geborenen und am Kreuz hingerichteten Messias kann Lukas deshalb all jene Titel übertragen, die der römische Kaiser für sich in Anspruch nimmt: Retter und Herr. Nicht der Kaiser, sondern der im Stall geborene und in des Kaisers Namen gekreuzigte Messias ist der Retter und Herr. Damit bringt Lukas den Messias Jesus in einen unüberbrückbaren Gegensatz zur Herrschaft Roms. Wer diesem Messias folgt, verweigert der römischen Herrschaft seine Loyalität. Er ist immun gegenüber den glanzvollen Inszenierungen des römischen Imperiums und seinen Versprechungen, Frieden auf die Erde zu bringen. Wer nüchtern und wachsam ist, kann erkennen: Wenn Rom von „Friede und Sicherheit“ redet, ist militärische Gewalt und Zerstörung nahe. Friede geht statt dessen gerade von dem aus, den Rom im Namen seines Verständnisses von „Friede und Sicherheit“ hat hinrichten lassen.
Nüchternheit und Wachsamkeit helfen, den Messias Jesus zu entdecken. Es ist kein Zufall, dass die Hirten von „der Nachtwache bei ihrer Herde“ (Lk 2,8) zur Krippe gerufen werden. Nur wer die Augen offen hält für tödliche Gefahren, wer sich darum sorgt, was mit denen geschieht, die ihm anvertraut sind, hält auch nach Rettung Ausschau. Aber auch nach der ersten Ankunft des Menschensohns ist die Spannung der Erwartung nicht aufgehoben. Immer noch nicht ist für alle Wirklichkeit geworden, was für den Messias schon gilt, ein Leben jenseits von Unterdrückung und Gewalt, jenseits des Todes. 
Die Geburt des Messias ist nicht das Ende von Not und Gewalt. Die Feier seiner Geburt stärkt uns in der Hoffnung, dass Gott für alle Wirklichkeit werden lässt, was für den gekreuzigten und auferweckten Messias bereits Wirklichkeit geworden ist: die Fülle des Lebens in der Welt Gottes. Die Offenbarung des Johannes beschreibt sie in den Bildern eines neue Himmels und einer neuen Erde, als neues Jerusalem, als Ende von Trauer und Klage, als Ende von Tränen und Knechtschaft (Offb 21,1ff). Diese Hoffnung richtet uns auf, damit wir uns nüchtern und wachsam den Verwüstungen stellen, die heute den Globus ins Chaos stürzen und das Leben von Menschen zerstören. Wer auf den im Stall geborenen Messias und seinem Gott vertraut, kann nicht 'positiv denkend' all das Leid ignorieren. Er lässt sich weder von dem Geschrei der Krisen und Katastrophen übertönenden Spektakel betören, noch lässt er sich von religiösen Angeboten betäuben, die nur darauf ausgerichtet sind, die einzelnen illusionär zu beschwichtigen und zu entlasten. Wegsehen und Betäubung fördern das Einverständnis mit der Welt, wie sie ist, wie sie auf eine sich zuspitzende Dynamik der Zerstörung zu-läuft.
Die Erinnerung an den Weg des Messias Jesus, in dem Gott seine Verheißungen wenigstens in dem einen hat Wirklichkeit werden lasst, macht wachsam und unangepasst. Sie kündigt das Einverständnis mit einer Welt auf, in der Menschen dem Zwang geopfert werden, Geld um seiner selbst willen zu vermehren. Das Vertrauen darauf, dass Gott geschlossene Systeme der Gewalt und des Todes öffnet, ermutigt dazu, danach zu suchen, wie geschlossene Systeme geöffnet und sich hartherzig abschottende in empfindsame und solidarische Herzen verwandelt werden können. Wo dies geschieht, wo jetzt schon Tränen getrocknet, Zwänge überwunden werden, da ist der Menschensohn schon angekommen, da finden wir Spuren seiner menschlichen Welt, eines neuen Himmels und einer neuen Erde.  
Nüchtern und wachsam wissen wir zugleich, dass dies noch keineswegs die Erfüllung von Gottes Verheißung ist. Sie steht aus, solange auch nur ein Mensch zu leiden hat. Deshalb leben wir auch nach der Geburt des Messias noch im Advent, d.h. in der gespannten Erwartung, dass Gott uns mit seinem Menschensohn endgültig entgegenkomme. Und so verstummt auch mit der Geburt des Messias der leidenschaftliche Schrei nach Rettung nicht. Er verschafft sich Ausdruck in dem Ruf „Komm, Herr Jesus!“ (Offb 22,20). 
Mit diesem adventlichen Ruf nach der zweiten Ankunft des Messias endet die Bibel. Am Ende soll für alle Menschengeschwister und für die gesamte Schöpfung das Wirklichkeit werden, wozu Gott die Welt „am Anfang“ ins Leben gerufen hat. Im Messias Jesus kommen Anfang und Ende zusammen. Wir nennen ihn das Alpha und das Omega. In ihm zeigt Gott, dass er dem Anfang, den er mit der Schöpfung gesetzt hat, ebenso die Treue hält wie der Messias seinem Gott die Treue gehalten hat. 
„Komm, Herr Jesus!“ ist der Ruf derer, die sich mit der Welt, wie sie ist, nicht abfinden, sondern nüchtern und wachsam einem System widerstehen, das den Globus zu einer Wüste zu machen droht. Nüchtern und wachsam vertrauen sie darauf, dass Gottes Wort, das er in seinem Messias gesprochen hat, darauf ausgerichtet ist, dass die Verhältnisse verändert werden. Aus der Wüste soll blühendes Land, aus Finsternis Licht werden. Gott will seine Schöpfung nicht zerstören, sondern in einen neuen Himmel und in eine neue Erde verwandeln. Wer in den Traditionen der Befreiung und des Ringens um Gott und seine Verheißungen verwurzelt ist, findet die Kraft nicht in Betäubungen zu fliehen, sondern nüchtern und wachsam stand zu halten und einem System zu widerstehen, das Gottes Schöpfung in Wüste und Finsternis verwandelt. Wer dem Messias Jesus folgt, kann dies in dem Vertrauen darauf tun, dass Gott sein Wort der Befreiung, das er im Messias Jesus gesprochen hat, als sein 'letztes Wort' des Lebens gegen alle Zerstörung sprechen wird.
Credo
Fürbitten
Gott, in der Geburt des Messias bist du angekommen in unserer Welt. In seinem Leben, seinem Tod und seiner Auferstehung hast Du deine Verheißungen wahr gemacht. Was in ihm Wirklichkeit geworden ist, muss aber noch für alle Menschengeschwister Wirklichkeit werden. Deshalb hören wir auch am Fest seiner Geburt nicht auf um das endgültige Kommen des Menschensohnes zu bitten:

Für die Opfer der Katastrophen, die den Globus zerstören, für die Opfer von Krieg und Umweltzerstörung, für alle, die arm und überflüssig gemacht werden, für Menschen, die fliehen müssen:

um Gerechtigkeit und Frieden, um Gesellschaften, die sich den Fremden öffnen, um eine Kirche, die hinhört und hinsieht, um Wachsamkeit für das Kommen des Menschensohns

für Menschen, die sich verschließen, die in betäubende Unterhaltung und Innerlichkeit flüchten:

um Menschen, die aufrütteln, um die Kraft, stand-zu-halten, um Wachsamkeit für das Kommen des Menschensohns

für die Juden, die in unserer Gesellschaft leben und wieder neu offenen Antisemitismus und aggressiven Angriffen ausgesetzt sind, für den Staat Israel, gegen den sich antisemitischer Hass entlädt: um ein Ende von Hass und Gewalt, um Menschlichkeit, um Wege zu Gerechtigkeit und Frieden

für die Kräfte in unserer Gesellschaft, die aggressiv und gewalttätig auf die Opfer der Katastrophen reagieren, für diejenigen, die Menschen angreifen, die solidarisch handeln:

um Umkehr zur Menschlichkeit, um Menschen, die widersprechen und widerstehen, um ein gesellschaftliches Klima der Nachdenklichkeit, um Solidarität und Wachsamkeit gegen Unmenschlichkeit, um das Kommen des Menschensohns 

für alle, die es angesichts der Katastrophen nicht mehr aushalten, die in ihrem Engagement allein gelassen und zu Fremden werden in einer Gesellschaft, in der die Katastrophen ignoriert werden und kritisches Nachdenken auf Abwehr stößt:

um hellsichtige und hellhörige Zeitgenossen, um wachsame Mitmenschen, um Stärkung durch die Hoffnung auf das Kommen des Menschensohns

für die Kirche, die der Versuchung ausgesetzt ist, in der Sorge um sich selbst zu schweigen und sich anzupassen:

um Stärkung für Papst Franziskus und für alle, die wie er aufwecken und wachrütteln, um Vertrauen auf den Menschensohn und sein Kommen

für alle die angesichts von Unrecht und Gewalt eines vorzeitigen Todes sterben und für all unsere Toten:

um Aufnahme in das Land deiner Ruhe, um die Begegnung mit dem Menschensohn

Um all das bitten wir im Vertrauen darauf, dass du Wirklichkeit werden lässt, was du mit deinem Namen versprochen hast.
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